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Ein Wort über den Boykott.
I unſer wirtſchaftliches und politiſches Leben ſchafft

leider Zuſtände, welche mit Moralität ſich ſchwer ver
einbaren laſſen. Anſtatt Verhältniſſe anzubahnen,
welche es ermöglichen, daß die Menſchheit in Friede,
Freude und Eintracht zuſammenlebt, ſehen wir das
ſtrikte Gegenteil. Die Jagd nach Gewinn drängt alle
edleren Gefühle zurück, ſchärft die Klaſſengegenſätze
immer mehr. Der Vorteil des einen, iſt der Schade
des anderen. Der wirtſchaftlich Starke benutzt und
unterdrückt auf jede Art und Weiſe den wirtſchaftlich
Schwachen, betrachtet ihn als eine Ware, die nur für
ihn auf der Welt ſei, der er, wenn abgenutzt, einen
obligaten Fußtritt verſetzt. Alle diejenigen, welche ſich
eine derartige Behandlungsweiſe nicht gutwillig ge-
fallen laſſen, werden als Leute hingeſtellt, die an der
göttlichen Weltordnung rütteln und werden von allen,
die Vorteile von dieſen Geſellſchaftszuſtänden haben,
verfolgt, geächtet und eventuell im Namen dieſer
Ordnung ins Gefängnis geſteckt.

Einen glänzenden Beweis liefert uns das Boykott
weſen und die Handhabung des groben Unfugpara-
graphen. Wir bedauern lebhaft, daß ſich die Ver-
hältniſſe ſoweit zugeſpitzt haben, daß ein Menſch dem
anderen, oder eine Partei der andern wegen ihres
politiſchen Verhaltens den Erwerb zu verkümmern reſp.
abzugraben ſucht. Unſer geſammtes Erwerbsleben wird
dadurch vergiftet, man erzieht hiermit zum Teil
r e aber keine wahrheitsliebenden Menſchen. Wir
ind nicht Schuld an dieſem Unweſen, denn wir haben

es nicht geſchaffen, ſein Schöpfer iſt die heute herr
ſchende Geſellſchaft.

Zu Anfang der 60er Jahre, als die ſozialdemo-
kratiſche Partei im Entſtehen war, wurde der Boykott
zuerſt von Oben in Maſſe gegen ſie angewandt. Man
verbot dem Militär, wie noch heute, den Beſuch ſolcher
Gaſtwirtſchaften, wo Sozialdemokraten verkehrten, man
machte den Wirten auf alle Weiſe das Leben ſchwer,
verſuchte, ihnen die Lebensader zu unterbinden, und
wenn dies in Folge der Stellung, welche die Arbeiter
zu ſolchen Wirten nahmen, nicht möglich war, wies
man ſie ſogar aus; wodurch ſie häufig finanziell zu
Grunde gerichtet waren. Jnfolgedeſſen und auch wohl
dadurch, daß die Partei dazumal noch nicht ſo ſtark
war, um ſolche Maßregel der Behörden voll und ganz
zu parieren, krochen verſchiedene Wirte zu Kreuze. Nun
kam eine Zeit, wie ſie leider heute noch an manchen
Orten vorhanden, wo es faſt unmöglich war, einen
Saal zur Verſammlung zu bekommen. Da ſchaarten

Menſchen von ihren Bedrückern fand immer mehr An-
hänger und Verteidiger, die Arbeiter bekämpften die
Gegner mit ihren eigenen Waffen, ſie beſchloſſen,
nur da Bier zu trinken, nur dort ihre Feſte zu feiern,
wo ihnen Säle betreffs Abhaltung von Verſammlungen
zur Verfügung geſtellt wurden. Der Erfolg war ein
ungeheurer wie vorzüglich die letzte Reichstagswahl be
wieſen hat, überall wo es eine Anzahl entſchloſſene,
nie raſtende Genoſſen gab, brachten ſie die Maſſen in
Fluß, die Wirte aller größeren Orte kamen zu der
Ueberzeugung, daß ſie nur von ihnen ſich nähren
könnten und nicht von verfolgenden Berhörden, ſie
ſtellten ihre Säle zur Verfügung. Arm in Arm mit
den Behörden gingen auch die ſogenannten Arbeitgeber.Wo ſie einen ſelbſtdenkenven Arbeiter witterten (in den

meiſten Fällen war es noch gar kein Anhänger der
Sozialdemokratie, er wurde es erſt) entließ man ihn
aus der Arbeit und wandte alle nur erdenklichen Mittel,
ſelbſt ungeſetzliche an, um ihn auszuhungern. Die
Herren lieferten hiermit den Beweis, daß ſie den Ar-
beiter nicht als Menſchen betrachteten ſondern als Aus-
beutungsobjekt. Gegenüber ſolcher, aller Menſchlichkeit
Hrhu ſprechenden Handlungsweiſe, ſchloſſen ſich die

rbeiter noch feſter zuſammen, ſo ſehen wir heute, daß
durch das von unſeren Gegnern zuerſt angewandte
Boykottieren die Arbeiter immer mehr zur Erkenntnis
ihrer Klaſſenlage gebracht werden und dadurch der
Boykott von unten nach oben entſteht, weil ihn die
Herrſchenden den Beherrſchten zur Lebensaufgabe machen.

Doch nun beſinnen ſich die Herrſchenden, daß ihnen
auch noch andere Mittel zu Gebote ſtehen. Sie haben
in den geſetzgebenden Körperſchaften die Majorität,
desgleichen in den meiſten Kommunalverwaltungen u. ſ. w.
Warum ſollte mit ſolchen Kräften der Boykott von
unten nicht beſeitigt werden können? Und ſo ſehen
wir ſolche Jnſtitutionen benutzen, den Boykott un
möglich zu machen. Jn den geſetzgebenden Körper-
ſchaften ſucht das Kapital Geſetze zu ſchaffen, weiche
das Koalitionsrecht der Arbeiter vollends vernichten
und in den Kommunalverwaltungen, wo die Arbeiter
unvertreten oder höchſtens ein paar Stimmen haben,
begegnen wir ähnlichen Beſtrebungen.

Aus alledem iſt erſichtlich, daß der Boykott aus
moraliſchen Gründen nicht gutgeheißen werden kann.
Wenn man jedoch bedenkt, daß gerade diejenigen, welche
den Arbeitern das Recht des Boykotts abſprechen, die
Jmporteure dieſer Jnſtitution ſind nicht nur, ſondern
ſich auch fernerhin dieſer Einrichtung (man denke an
die Unternehmerringe zur Niederhaltung von Streiks)
zu bedienen ein Recht zu haben glauben, ſo iſt das

Ueber die Auslegung des Boykott als groben Unfug
ein andermal.

Neue Enthüllungen der das Treiben der
Anternehmer Koalitionen.

Die zur Bekämpfung der Arbeiterorganiſation und
ihrer angeblich „unberechtigten“ Beſtrebungen ge-
gründeten Unternehmer-Koalitionen treiben immer ver
hängnisvollere Blüten!

Vor uns liegen die Satzungen des kürzlich gegründeten
Verbandes deutſcher Metallinduſtrieller mit dem der-
zeitigen Sitze zu Berlin. Dieſem Verbande ſind bis
jetzt beigetreten die Bezirksvereine der Provinz Hannover,
Magdeburg, Braunſchweig, Halle a. S., Hamburg,
Berlin, Offenbach a. M., ſowie die Firma Henſchel
K Sohn in Kaſſel. Ueber den Zweck dieſes Verbandes
heißt es in den Satzungen

„Derſelbe erachtet es als die Pflicht eines jeden Arbeit-
gebers das Wohl ſeiner Arbeiter fortgeſetzt werkthätig zu
fördern. Andernfalls erachtet er es als Pflicht der Arbeitgeber,
unberechtigte Beſtrebungen der Arbeiter, welche darauf gerichtet
ſind, die Arbeitsbedingungen einſeitig vorzuſchreiben, gemeinſam
abzuwehren und in ihren Folgen unſchädlich zu machen.“

Nach 8 2 der Satzungen ſind zur Erreichung dieſes Zweckes:
„die dem Verbande angehörigen Werke verpflichtet,

ſtreikende Arbeiter anderer Verbandsbetriebe ſo lange
nicht in ihren Arbeitsſtätten zu beſchäftigen als der
von einem Bezirksvereine für unberechtigt erklärte Streik
dauert.

„Als unberechtigten Streik erachtet der Verband das
gemeinſame planmäßige Niederlegen der Arbeit zu dem
Zwecke die Erfüllung von Arbeitsbedingungen welche
durch die Arbeiter einſeitig aufgeſtellt ſind zu erzwingen,
gleichviel ob die Arbeitsniedexlegung mit oder ohne Kon
traktbruch erfolgt.“

Der 8 4 beſtimmt: „Ebenſo wie gegen Streiks hat der Ver
band ſeine Thätigkeit auch gegen die von Arbeitern ausgehenden
Sperren zu richten.“

Unſere Leſer ſind zur Genüge darüber unterrichtet,
was die Herren Unternehmer in der Regel unter un
berechtigten Beſtrebungen der Arbeiter verſtehen, nämlich
durchweg alle diejenigen Beſtrebungen, welche ſich mit
den Sonderintereſſen und der Anmaßung des Unter
nehmertums nicht vereinbaren laſſen. Da wird das
höchſte Recht zum höchſten Unrecht geſtempelt; ins
beſondere wird ja bekanntlich ſchon die bloße
Abſicht, über die Arbeitsbedingungen mitreden zu
wollen, ſie in Wirklichkeit frei zu vereinbaren, den
Arbeitern als „Auflehnung“ gegen die ſogenannte „Unter
nehmerAutorität“ ausgelegt. Die herrſchende Regel iſt
die, daß die Unternehmer den Arbeitern überhaupt nicht
das Recht zuerkennen, am Zuſtandekommen der Arbeits
bedingungen mitzuwirken und daß dieſe Bedingungen

ſich die Arbeiter, erbittert über ſolche Maßnahmen,
mmer mehr zuſammen, die Jdee der Befreiung der

Vorgehen der Arbeiter und die Erbitterung in dieſer
Sache wohl erklärlich.

einſeitig und willkürlich von den Unternehmern, die ihre
S irtſchaftliche Uebe rlegenheit geltend machen, vor

Wer trägt die Schuld
1] Novelle von E. Langer.

I.

Nach vielen kalten Regenwochen war endlich wieder
ein ſonniger warmer Tag geweſen. Die Fenſter ſtan-
den gegen Abend überall weit geöffnet, und wer nicht
konnte, um die milde balſamiſche Luft zu genießen, der
lag im Fenſter und blickte in das Gewühl der Straßen,
in denen das Gaslicht bereits mit der letzten Tages
helle zu kämpfen begann.

Auch in das geräumige Wohnzimmer eines hübſchen
Vorſtadthauſes der Reſidenz wehte der warme Hauch
des Sommerabends durch die geöffneten Fenſter herein
doch ſchien er die beiden darin befindlichen Perſonen
nicht gleich angenehm zu berühren, wie man aus der
fröſtelnden Bewegung ſchließen mußte, mit welcher der
junge Mann, der neben dem zierlichen Kaminofen auf
einem niedrigen Polſterſtuhle ſaß, das über ſeine Kniee
gebreitete Plaidtuch höher heraufzog. Die zweite im
Zimmer anweſende Perſon war die Gattin des jungen
Mannes, eine etwa zwanzigjährige ſchlankgewachſene
Brünette, die in leichtem Sommerkleide mit anmutiger
Geſchäftigkeit den ſo zum Abendeſſen ordnete, zu
welchem, nach der Zahl der Gedecke zu ſchließen, noch
zwei Perſonen erwartet wurden.

Das junge Paar war erſt etwa zwei Jahre ver
heiratet und die ganze häusliche Einrichtung zeigte jene

Behaglichkeit und Eleganz, welche in unſeren Tagen
auch dem weniger Bemittelten erreichbar ſind.

Dem Kaufmannsſtande angehörig, ohne es zur
Selbſtändigkeit gebracht zu haben, denn das väterliche
Erbteil, aus wenigen tauſend Mark beſtehend, war
bereits zerronnen geweſen, noch ehe er die Lehrjahre
vollſtändig hinter ſich gehabt hatte, mußte Reinhold
Livonius ſeine ganze Rechenkunſt aufbieten, um den
kleinen aber bedürfnisreichen Hausſtand zu unterhalten
und daneben ſeine hübſche junge Frau ſo modiſch und
elegant zu kleiden, wie es ſein Stolz auf ſie und ihre
Eitelkeit verlangten. Anfänglich war dies auch recht
gut gegangen, und wenn hier und da eine Rechnung
unbezahlt blieb, Bäcker und Schlächter Kredit gewähren
mußten, ſo hatte dies für ein paar junge geſunde Men
ſchen, welche einander liebten, wenig zu bedeuten. Die
Hoffnung auf allmähliche Gehaltserhöhung, die der
Prinzipal in Ausſicht geſtellt hatte, mußte alles aus
gleichen und ſtrich jede Falte von der Stirn.

Das änderte ſich jedoch, als Reinhold, der ſeine
Jünglingsjahre wild durchlebt hatte, zu kränkeln begann
und ein Bruſtleiden ſich bei ihm herausſtellte. Die
Pflege war koſtſpielig, Arzt und Medizin wollten be
ahlt ſein und die Ausſicht in die Zukunft ver-
unkelte ſich.

Da war eines Tages, wie ein Stern in düſterer
Nacht, der in einer öſtlichen Provinz lebende Bruder

keinen Verkehr miteinander gepflogen, auch waren ſie
nach Alter und Geſinnung ſo verſchieden, daß es wenig
Anknüpfungspunkte für ſie gab. Der um zehn Jahre
ältere Franz war ſchon auf der Univerſität geweſen,
als Reinhold erſt die untern Sproſſen der Wiſſensleiter
mühſam emporklomm, gehätſchelt und verzogen von der
Mutter, die bald nach dieſes Spätlings Geburt Witwe
geworden war. Wohl hatte Franz, nachdem auch ſie
die Augen geſchloſſen, ſich des Knaben angenommen
und ein wachſames Auge auf den Jüngling gehabt;
als Reinhold dann aber nach beendeter Lehrzeit die
Provinz verlaſſen, hatte ſich das Band zwiſchen den
Brüdern gänzlich gelockert. Franz hatte dem Studium
entſagt und ſich der Landwirtſchaft gewidmet, da er
ſich mit einem Mädchen verlobte, welches ihm ein
hübſches ſchuldenfreies Gut als Morgengabe brachte.
Der Entſchluß war ihm um ſo leichter geworden, als
er bei ſeiner radikalen politiſchen Geſinnung eine
Staatsanſtellung als wenig wünſchenswert betrachtete.

Indeſſen war die Beſchäftigung mit Ackerbau und
Viehzucht keineswegs geeignet, ſeinen regen, von den
Zeitideen erfüllten Geiſt auf die Dauer zu befriedigen.
Seine Bemühungen um die intellektuelle Hebung der
bäuerlichen Bevölkerung der Umgegend, auf die er ſich
anfangs mit großem Eifer warf, blieben ohne merk
liche Reſultate, das Gut ſelbſt verlor unter ſeiner Be
wirtſchaftung an w. alles entmutigte ihn.
Nach fünf Jahren verkaufte er es und ſiedelte mitReinholds bei ſeinen Verwandten in der Reſidenz er

ſchienen. Die Brüder hatten nach Brüderart ſeit Jahren ſeiner Frau nach der Hauptſtadt der Provinz über.



geſchrieben werden. Es giebt, der herrſchenden Regel
nach, keinen wirklich freien Arbeitsvertrag; jeden Ver-
ſuch, einen 1 zu ſchaffen, vereitelt man den Ar-
beitern ſobald ſie die bezüglichen Forderungen ſtellen
oder Vorſchläge machen, ſagt das Unternehmertum, das
ſei eine Verletzung ſeiner „Autorität“ und ſeiner
„Rechte“.

Sonach ift es eine gröbliche Entſtellung der That
ſachen und eine ſchnöde Heuchelei, wenn in den Satzungen
des erwähnten Unternehmerverbandes die Rede von
der Zurückweiſung ſolcher Arbeitsbedingungen iſt, welche
von den Arbeitern „einſeitig“ aufgeſtellt werden.
Danach ſollen die Arbeiter überhaupt nicht über den
Unternehmern vorzuſchlagende Bedingungen ſich ſchlüſſig

machen dürfen. Denn wohlgemerkt! in den
Satzungen iſt keine Einrichtung vorgeſehen, welche eine
wirkliche Vereinbarung zwiſchen Arbeitern und Unter-
nehmern ermöglichte!

Doch ſehen wir einmal zu, wie der Verband ſeiner
ſtolz verkündeten „Pflicht“, das „Wohl ſeiner Arbeiter
zu fördern“, entſpricht.

Uns iſt ein (zwecks beſſerer Geheimhaltung) mit der
Schreibmaſchine hergeſtelltes, von einem Hauptmatador
des Verbandes, dem e en Körtling in Hannover, s
unterzeichnetes „vertrauliches Zirkular an die Unter-
nehmer übermittelt worden. Darin wird zunächſt zur
Bekämpfung der Arbeitermanifeſtationen am 1. Mai
und zur Entlaſſung der an dieſem Tage feiernden
Arbeiter aufgefordert. Dann berichtet Herr Körtling
über einen Streik der Former in ſeiner eigenen Fabrik,
der vom Verbandsvorſtande als „unberechtigt“ erklärt
worden ſei. Auch habe derſelbe beſchloſſen, „eine neue
Liſte der noch ſtreikenden Former und Arbeitsleute an
die Mitglieder zu verteilen“, was auch bereits geſchehen
ſei. Dann heißt es weiter:

„Der Vorſtand erſucht, auf grund dieſer Liſten feſtzuſtellen,
ob nicht doch der eine oder andere Arbeiter verſucht hat, auf
grund gewiſſer Manipulationen ſich den Zutritt zu den Werk
ſtätten anderer Vereinsmitglieder zu erſchleichen. Jn dieſem
Falle ſind die betreffenden Arbeiter entweder, je nach der
Fabrikordnung der betre-Fabrik, ſofort zu entlaſſen oder aufden nächſten Fermin zu kündigen.“

Welch brutaler Fanatismus, welch niedrige Rachſucht
gegen Arbeiter, die offen und ehrlich für beſſere Arbeits-
bedingungen eingetreten ſind, ſpricht aus dieſen Zeilen.
Und der das ſchreibt, iſt Leiter einer Unternehmer-
Vereinigung die angeblich das „Wohl der Arbeiter“
fördern will!

Doch es fommt noch beſſer! der Fabrikant Körtling
nennt es ein ſehr erfreuliches Zeichen der Wirkſamkeit
des Vereins, daß eine Anzahl der bei ihm ſelbſt
ſtreikenden Leute „infolge der Verteilung der Streik-
liſten naturgemäß keine Arbeit gefunden hat!!“

Muß 'olche zyniſche Schadenfreude nicht jeden human
denkenden Menſchen in höchſte Entrüſtung verſetzen
Ausgehungert, ihres Rechtes auf Erwerb der Exiſtenz-
mittel durch ehrliche Arbeit in erlerntem Beruf ver-
luſtig ſollen die Arbeiter werden, dic es gewagt, For
derungen zu erheben und zu ſtreiken.

Und immer noch Ungeheuerlicheres leiſtet der Fa
brikant Körtling, immer unter Hervorkehrung ſeines
perſönlichen Jntereſſes mit Bezugnahme auf Leute, die
bei ihm geſtreikt.

Er teilt mit, daß diejenigen „ſeiner Leute“, die in
folge der Verteilung der ſchwarzen Liſten „erfreulicher-
weiſe“ „naturgemäß keine Arbeit gefunden“, beim
hannoverſchen Magiſtrat Beſchwerde darüber geführt
hätten, daß in den Entlaſſungsſcheinen geheime Zeichen
ſeien, durch welche ihrer Wiederaufnahme in anderen
Betrieben entgegengearbeitet würde. Daran ſchließen
ſich wörtlich folgende Ausführungen

„Der Magiſtrat von Hannover hatte die Leute mit ihrer
Klage einfach abgewieſen und auf den Rekurs der Arbeiter
beim hieſigen Amtsgericht hat letzteres das erſtinſtanzliche Er
kenntnis mit der ründung befſtätigt, e kein Arbeitsbuch vorihge; in Arbeitsbüchern allein ſeien Zuſätze nicht zu

läſſig. (1!) Da die Arbeiter hiergegen eine weitere Berufung
nicht ergriffen (was wir als eine unverzeihliche Unterlaſſungs
ſünde bezeichnen müſſen! Die Red.), ſo iſt dieſer Entſcheid rechts
kräftig geworden.

„Es geht daraus hervor, daß die SEntlaſſungsſcheine eine
Handhabe bieten können, um mit Leichtigkeit den guten Arbeiter
von dem unruheſtiftenden oder ſozialiſtiſchen Arbeiter oder von
einem Arbeiter mit ſonſtigen mangelhaften Eigenſchaften ſofort
unterſcheiden zu können. (U!)

„Der Vorſtand hat infolgedeſſen beſchloſſen, den Vereins-
mitgliedern die Tirfaerr von Entlafſungsſcheinen des bei-
liegenden Muſters dringend zu empfehlen und hält dieſelben
gegen Vergütung der Druckkoſten zur Verfügung ſeiner Mit
re r Vorſtand bittet, um den Druck möglichſt billig

ewirken zu können, unter Benutzung des beiliegenden Beſtellungs
ſcheines um gefällige umgehende Angabe des Bedarfs an n
Entlafſungsſcheinen und legt das größte Gewicht darauf, daß
dieſelben thunlichſt ſofort in allen Werken eingeführt werden.

„Zir Erklärung dieſer Entlaſſungsſcheine diene folgendes:
„Die Entlaſſungsſcheine ſind in zwei Teile zerlegt, nämlich

den eigentlichen Entlaſſungsſchein und in das Arbeitszeugnis.
Ein guter Arbeiter wird naturgemäß ein gutes Zeugnis er
halten und dasſelbe nicht von dem Entlaſſungsſchein trennen,
ſondern bei ſeiner Bitte um Aufnahme in eine Fabrik beides
uſammen vorzeigen; der ſchlechte Arbeiter, welcher wegen

ſozialiſtiſcher Umtriebe oder wegen Streik oder wegeu Unter
ſchlagungen, Widerſetzlichkeit gegen ſeinen Meiſter entlaſſen ſein
ſollte, erhält den betreffenden Vermerk in ſeinem Arbeitszeugnis
ausgeſtellt und wird naturgemäß dieſes Arbeitszeugnis von
dem Entlaſſungsſchein trennen und jedenfalls letzteren allein
vorzeigen. Durch das Fehlen des Zeugniſſes weiß deshalb der
mit der Annahme der Arbeiter Beauftragte ſofort, daß der
betreffende Arbeiter ſich irgend eines Vergehens ſchuldig ge
macht hat, und wenn nicht dringende Umſtände vorliegen, wird
jede Firma naturgemäß nur ſolche Arbeiter annehmen,
welche Entlaſſungsſchein, verbunden mit dem guten Arbeits
zeugnis, zuſammen vorzeigen.

Schließlich teilt der Jarrikag n mit, daß
bereits Schritte gethan ſeien, dieſe Entlaſſungsſcheine
allgemein einzuführen.Die Entlaſſungsſcheine, von denen uns ebenfalls ein

Exemplar vorliegt, ſind auf einem Quartblatt gedruckt
wie folgt:

Entlassungs- Schein
für

Wir teilen Ihnen hierdurch mit, dass Sie mit
dem heutigen Tage auf r Kündigung aus dem
Arbeitsverhältnis entlassen sind.

tet den 18
Arbeits-Zengnis.

Dem Sebürtig aus be-e unserezeugen wir hiermit bei seinem heutigen auf
seine

Kündigung hin erfolgten Austritt, dass
derselbe seit dem bis in unserer
Fabrik- Abteilung deschäftigt war.

Derselbe war Mitglied unserer Krankenkasse

1 040.
Wie man ſieht, ſind im Arbeitszeugnis ſechs Zeilen

Raum dafür vorgeſehen, den Jnhaber als ſogenannten
„guten“ oder als ſogen. „ſchlechten“ Arbeiter zu beleu-
munden. Wahrſcheinlich, daß die ganz klein angeführten
Ziffern links unten dem Zwecke beſonderer Verrufs-

Ein Kind, welches ihnen inzwiſchen geboren worden,
war in noch zartem Alter geſtorben, und der kleine
Grabhügel am Ende des Parks ging mit dem Gut an
den Käufer desſelben über. Die Mutter hatte ſich nur
ſchwer davon getrennt, wie ſie überhaupt das mit ihren
früheſten Erinnerungen verwachſene Landleben ungern
gegen das beengte Daſein in der Stadt vertauſcht hatte.
Aber welches Opfer hätte ſie nicht aus Liebe zu ihrem
Manne gebracht? Bald nachdem ſie ſich in der Stadt
eingerichtet, hatten ſie die Nachricht von Reinholds
Verlobung und der gleich darauf folgenden Vermählung
erhalten. Man hatte den Schritt in der unſicheren
Stellung des jungen Mannes etwas gewagt und über-
eilt gefunden, jedoch erklärlich durch das reizende
Aeußere ſeiner Erwählten, deren Bildnis die Ver-
mählungsanzeige begleitet hatte.

Die Angelegenheit trat wieder in den Hintergrund.
Franz lebte jetzt wieder ſeinen Studien und den öffent-
lichen Angelegenheiten, denen er ſich mit ganzer Seele
widmete. Die Politik, welche alle Geiſter beſchäftigte,
wurde mehr und mehr ſein eigenſtes Gebiet. Er
ſchrieb für mehrere große Zeitungen und trat in
öffentlichen politiſchen Verſammlungen als Redner auf.
Dabei war es natürlich, daß ſich ſein Blick auf den
Mittelpunkt des politiſchen Lebens, auf die Reichshaupt
ſtadt, wandte, und daß bei ihm der Wunſch entſtand,
dort ſeinen Wohnſitz e en. Seine Gattin war

Sie wäre ihm bis ans Ende der Welt gefolgt. Jn-
deſſen hielt er es für geraten, das Terrain erſt zu
rekognoszieren, bevor er ſeinen Hausſtand dorthin ver
pflanzte, und ſo kam es, daß er eines Tages bei ſeinem
Bruder allein erſchienen war.

Reichlich mit Geldmitteln verſehen, hatte er der be-
drängten Lage desſelben ſofort ein Ende gemacht und
das junge Paar mit allem zur Pflege und zum Komfort
nötigen verſehen. Das junge unerfahrene v
Weibchen erbarmte ihn nicht minder als der Bruder,
deſſen Zuſtand er ſofort als ziemlich hoffnungslos
erkannte. Als er ſeinen erſten Brief an ſeine Frau
nachhauſe ſchrieb, kam es plötzlich wie eine Offenbarung
über ihn, daß hier für dieſe ein Wirkungskreis gefunden
wäre. Jhrer gewohnten und liebgewonnenen Thätigkeit
in der Landwirtſchaft beraubt und wenig Geſchmack
an oberflächlicher Geſelligkeit findend, hatte ſie zwar
ihre Muße mit ernſtem Studium und guter Lektüre
ausgefüllt, aber noch immer Zeit genug gehabt, ihrem
Gram um das Kind nachzuhängen. anz hatte dies
mit tiefem Kummer geſehen, aber kein Mittel gefunden,
ihre Gedanken dauernd davon abzulenken. Hier
war nun auf einmal, was beide bra So
war bei jedem Unglück doch immer ein Glück!
ar konnten ſie die jungen Leute wirkſamer unter

ützen und ihnen einen Teil der Wohnung abnehmen,

wie immer bereit einen zu fügen und
ähr Zelt von neuem abzubrechen, um mit ihm zu ziehen.

die unter dieſen Umſtänden viel zu g iroß
kurz, es ſich alles wie von ſelbſt. Er teilteſinn den ſehen in l nen des ſe

„ſchuldi hmerwird erfahren, daß die Arbeiter nicht gewillt ſind, dem

erklärung dienen ſollen. Welch' anderen Zweck könnten
dieſe Ziffern haben

über den vom Fabrikanten Körtling angezogenen
Urteilen des Hannover'ſchen Magiſtrats und Amts
gerichts und der darauf geſtützten Behauptung, daß
die Verrufserklärung der Arbeiter in Entlaſſungſcheinen
und Abgangszeugniſſen geſetlich zuläſſig ſei, machen
wir folgendes geltend:

Der S 113 der ReichsGewerbeOrdnung beſtimmt:
„Beim Abgange können die Arbeiter ein über die

Art und die uer ihrer en ordern. DieſesZeugnis iſt auf Verlangen der Arbeiter auch auf ihre Führung
auszudehnen.

Damit iſt klar und bündig ausgeſprochen, daß der
Unternehmer geſetzlich nicht befugt iſt, die Abgangs
zeugniſſe zur Verrufserklärung der Arbeiter zu miß-
brauchen. In dieſer Rückſicht betrachtet der Geſetz
eber das Abgangszeugnis durchaus unter denſelben

ſichtspunkten wie das Arbeitsbuch; die Beſtimmung,
daß die Arbeiter ein Zeugnis über Art und Dauer
ihrer Beſchäftigung fordern können, iſt gerade deshalb
in das Geſetz aufgenommen worden, um den Arbeitern
Schutz gegen Verrufserklärung zu gewähren. Deshalb
auch ſind die Urteile des Hannover'ſchen Magiſtrats
und Amtsgerichts, wenngleich „rechtskräftig für die
davon betroffenen Perſonen, doch nicht rechtsgiltig für
Arbeiter und Unternehmer überhaupt; ihnen ſtehen
zahlreiche Urteile anderer Gerichte, darunter auch der
höheren Jnſtanzen, direkt entgegen.

Es iſt ein geſetzwidriger e die Unternehmer-
koalition übt, indem ſie die Entlaſſungsſcheine dazu
benutzt, mißliebigen Arbeitern die Beſchäftigung unmög-
lich zu machen.

Gegenüber dieſem Unfug ſollte die Geſetzgebung denn
doch endlich entſcheidende Stellung nehmen, umſomehr,
als ſo viele Behörden ſelbſt zu glauben ſcheinen, die
Unternehmer ſeien damit in ihrem Recht.

Wir ſind überzeugt, daß dieſe Mitteilungen dazu
beitragen werden, neue Tauſende bis dahin indifferenter
Arbeiter der Arbeiterkoalition zuzuführen, welche berufen
iſt, Unternehmer Verſchwörungskünſte der in Rede

ſtehenden Art mit allen zu gebote ſtehenden geſetzlichen
Mitteln in entſchiedenſter Weiſe ebenſo rückſichtslos zu
bekämpf.n, wie die Unternehmer die ihnen wegen
Auftretens für berechtigte Intereſſen mißliebigen
Arbeiter.

Die Unternehmer haben den Kampf provoziert: Wohl,
ſie werden ihn haben, die geſamte Arbeiterſchaft Deutſch

lands wird ihn führen gegen ſie auf einem Boden, von
dem ſie nicht verdrängt werden kann, auf dem Boden
des Rechtes und Geſetzes. Der Unternehmerverband
wird keine Freude haben an den Reſultaten der in dem
Körtling'ſchen Zirkular empfohlenen Maßregeln zur
Unterdrückung und Aushungerung ehrlicher Arbeiter,
die ſich in der Körtling-Sprache des „Vergehens“
ſogenannter „ſozialiſtiſcher Umtriebe“ (worunter man
jedes Beſtreben der Arbeiter, beſſere Lohn und Arbeits
bedingungen zu erringen, verſteht), des Streiks c.

gemacht“ haben. Der Unternehmerverband

Unternehmer mit ihrer Arbeitskraft auch ihre politiſche
Ueberzeugung und ihr menſchliches und geſetzliches Recht,

möglichſt günſtige Arbeitsbedingungen zu fordern, zum
Opfer zu bringen.

NB. Nachträglich erfahren wir noch, daß die Kört-
ling'ſchen Zirkulare auch an die Jnnungen verſchickt
worden ſind. Wir zweifeln nicht, daß dieſelben, trotz
dem ſie der Großinduſtrie grimmig fein ſind, geneigt
ſein werden, zur Bekämpfung der Arbeiter ein Bündnis
mit den Großinduſtriellen einzugehen.

wie mmer darauf eingehen würde. Er hatte ſich nicht
getäuſcht. „Jch kann aufbrechen, ſobald du es
wünſcheſt,“ antwortete ſie umgehend. Bruder und
Schwägerin waren tief gerührt über die edelmütigen
Vorſchläge, welche Franz ihnen machte und überließen
ihm alle Anordnungen. (Fortſetzung folgt.)

Wüchertiſch.

Der Zeitgeiſt. Monatsheft für das ſoziale Leben
der Gegenwart. Redaktion: H. Müllerſtein, Ham
burg. Verlag von E. Jenſen u. Co.,, Hamburg,

7 87, I. Heft 2. Zweiter Jahrgang Preis
g

Jnhalt: Welcher Teil des Volkes will nicht arbeiten?
Jdealismus und „Freie Konkurrenz“. Jch bin Herr im Hauſe.

Unſere Feinde, unſere beſten Freunde Wie die Arbeiter
genasführt werden. Die genoſſenſchaftliche Arbeit. Laſſe
ſich Niemand täuſchen. Die Phraſen vom geiſtigen Arbeits
lohre. Die Biutarmut. Das „alte Lied“. Kapitaliſt
und Proletarier. (Ein kleiner Spaziergang durch das „freie“
Amerika.) Die wirtſchaftlichen Urſachen der franzöſiſchen
Revolution. Militarismus und K ismus Der freieArbeit Bildung iſt Macht. Die Erziehung unſerer
Kinder! Kinderarbeit im Hauſe. Zur Lohnbewegung,
I und II. HZar Unfallverfſcherung. Was uns nor thut!
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Volitiſche Aeberſicht.
Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht am 12. Mai

den ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchutzgeſetzentwurf.c Die „Frankf. Ztg.“ erinnert daran, daß mit den

beiden Vizepräfidenten des wirrgen. ſchlechteſten
aller Reichstage der Kanzler a. D. ärgerliche Er
fahrungen hat. Als Bismarck erklärte, der
Attentäter Kullmann hänge an den Rockſchößen des
Zentrums, beantwortete Graf Balleſtrem dieſe beim
verfloſſenen Kanzler ganz geläufige Beſchimpfung eines
politiſchen Gegners mit einem kräftigen Pfuil! Es
war ergötzlich, wie damals die nationalliberalen
Kammerdiener und sknechte ſich mit geballten
Fäuſten auf den jetzigen Vizepräſidenten ſtürzten und
ihn am liebſten zum Tempel n den wollten.
Und der zweite „Vize“ war ebenfalls dem jetzt ſtillen
Mann“ in Friedrichsruh ein Dorn im Auge. Der
Landrat, notabene der meiningenſche, nicht preußiſche,Landrat Baumbach hatte die Frehteit, bei einer Wahl

fich mit dem liberalen Lasker in einer Kutſche herum-
fahren zu laſſen. Lasker galt damals in den Augen
des Reichsgewaltigen für „Umſturz“, und ſofort ſandte

einen ſeiner kalten Waſſenſtrahlen nach Meiningen
mit der Weiſung, man möge doch Landrat Baumbach
etwas „preußiſch“ behandeln, d. h. maßregeln. Der
Kanzler a. D. mußte aber den Beſcheid erfahren, daß
er über meiningenſche Landräte nichts zu ſagen und
zu befehlen habe. Es wird dem ſtillen, fried-
lichen Mann in Friedrichsruh zur Freude und Genug-
thuung gereichen, zwei ſo gute Freunde von ſich in
Ehrenämtern des Reichstags zu wiſſen, während er

der beſchaulichen Muße in aller Würde ſich er
freuen darf.

An den Vorſitzenden des Komitees für die Feier
des 1. Mai in Leipzig, Herrn Grellmann, hat der
Amtshauptmann Dr. Platzmann ein im „Wähler“
wiedergegebenes Schreiben gerichtet, in welchem dem
ſelben Dank und Lob für die Aufrechterhaltung der
Ruhe und die muſterhafte Haltung der Feiernden aus
eſprochen wird. Wir ſind neugierig, was die gegneriſchePreſſe hierüber ſagen wird.

Zu welchen Ro heiten ſich das Unternehmertum
verſteigt in ſeinem Haß gegen die ihre Selbſtändigkeit
vahrenden Arbeiter, das nagelt ſelbſt die „Freiſinnige

Zeitung“ an. Ein Skribler der „Eiſenzeitung“, eines
ſchneidigen Unternehmerblattes, vergleicht die Streiks
mit der Rinderpeſt und Pockenepidemie und
erlangt Beſtrafung jeder Arbeitsniederlegung in

Verbindung mit anderen und man höre und ſtaune!
Verhängung des Belagerungszuſtandes nach Aus-

bruch eines Streiks und Ausweiſung der Fremden!
Die „Kölniſche Zeitung“ enthält die Nachricht,

daß man bereits jetzt, um nicht nach Aufhebung des
Sozialiſtengeſetzes einen allzu großen Andrang von
zurückkehrenden Ausgewieſenen nach Berlin zu haben,
damit beginnen würde, die Ausweiſung nach und nach
zurückzunehmen.
Rußland. Aus den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen iſt

eine größere Anzahl deutſcher Familien plötzlich und
ohne jeden Grund ausgewieſen worden.

Reichstag.
4. Sitzung vom 12. Mai.

Eröffnung 1 Uhr.
Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt die dritte Beratung

des Geſetzes betr. Ergänzung des S 14 der Gebühren
Ordnung für Zeugen und Sachverſtändige. Die An
nahme erfolgt debattelos.

Sodann ſteht zur erſten Beratung der Nachtragsetat pro
1890/91 (und zwar 40,000 M. für Dienſt
wohnung des Reichskanzlers; 4 Millionen M. für Oſtafrika und 350000 M. r die oſtafrikaniſche DampferVer-
bindung). Das Wort nimmt der
Staatsſekretär v. Marſchall: Es ſei bei den bisherigen
Forderungen im Etat für Oſtafrika nicht möglich geweſen,
genau die Höhe des Bedarfs im voraus feſtzuſtellen. Auf
grund nachträglicher Feſtſtellung beruhe dieſer Nachtragsetat.

s habe ſich bisher gehandelt um die Vergeltung für die er
fahrene Unbill und um die Unterdrückung des fluchwürdigen

Sklavenhandels. Dieſes Ziel ſei unverrückt im Auge behalten
worden und das werde auch in Zukunft der Fall ſein. Ueber
die ſeitherigen Erfolge werde Major Liebert noch näheres mit
teilen. Er beſchränke ſich auf einige große Züge: Buſchiri ſei
Angerichtet worden, Bana Heri ſei zu Ruhe gebracht. Dem

Sklavenhandel dort ſei ein Ende gemacht. Die Einfuhr, die imJahre zuvor um 289000 M. gefallen ſei, ſei in 1889/90 um
3000 000 M. geſtiegen. (Abg. Richter: Koſtet uns aber vier
Millionen! in We Für die beſchloſſene Expedition ins
Innere ſei Emin Paſcha gewonnen. Die Aufgabe desſelben
um Mißverſtändniſſe auszuſchließen ſei, in den unbeſtrittenſten
Gebieten der deutſchen Intereſſenſphäre Serträg mit den Ein
geborenen abzuſchließen freundſchaftliche Beziehungen an
zuknüpfen, die Miſſionare zu ſchützen und allerdings auch zu

nterſuchen, ob und wo ſich Stationen zur dauernden Sicherung
der KarawanenStraßen errichten laſſen. Wir ſeien entſchloſſen,
and in Hand mit England zu gehen, und England erwidere

dieſe Freundſchaft in lohalſter Weiſe. Wir n ja auch mit
England noch ein gut Teil gemeinſamer Intereſſen daſelbſt,
vor allem die Unterdrückung des Sklavenhandels. Jn dieſem
Sinne bitte et um die Bewi igung der hier geforderten Mittel.Abg. Dr. Bamberger e m ginblic auf die neue

n.Situation, t die Perſo neuen Reichskanzlers und auf

r r Lentlich

ion iſt agter Gegner j ialpolitik,enPflanzungs oder im ie, und wir müſſen

unterſuchen, ob das ein für uns wirtſchaftlich vorteilhaftes
Unternehmen iſt, und da kann man nur den wirtſchaftlichen
Maßſtab anlegen, ohne von dem Vorwurf kramerhaften Sinnes
ſich zurückſchrecken zu laſſen. Wir ſehen ein arges Mißverhältnis
wiſchen dem, was von den deutſchen Steuerzahlern für die
nternehmungen verlangt wird und dem Vorteil, den einzelne
lantagengeſellſchaften werden erreichen können. Dieſe Vorteile

ind nur unbedeutend und die Laſten werden ſtets wachſen.
Auch die Sicherheit Deutſchlands wird gefährdet, wenn wir
einmal an der Küſte angegriffen werden. Wir haben ſchon jetzt
wegen der Kolonialpolitik drei mal Konflikte gehabt mit der
franzöſiſchen Regierung, wegen der Karolineninſeln und wegen
Samoad Jede l der Gefahr iſt nverantwortich

egenüber den unendlichen Laſten, welche unſer Volk für ſeine
erteidigung aufzubringen hat. Die Aufhebung der Sklaverei

iſt bei uns nie der Hauptpunkt geweſen, man kann auch in der
eute r Rede zwiſchen den Zeilen leſen, daß es ſich um
rwerbung eines Territoriums handelt und daß die Sklaverei

dafür nur eine Dekoration bildet. (Sehr richtig! links.) Das
Deutſche Reich iſt in dieſe Kolonialpolitik hineingekommen, wie
ein Spieler, der ohne ereicr ein gewagtes Unternehmen
beginnt. Man ſchloß Verträge ab, welche lediglich Negerkreuze
ur Unterſchrift hatten, auf die ja auch der Herr Reichskanzler
ein Gewicht legte. Dann ſchloß die Oſtafrikaniſche Geſellſchaft

ein Zollerhebungsgeſchäft mit dem Sultan von Zanzibar ab.
Es kamen Streitigkeiten, für die Geſellſchaft vielleicht ein
Glück, aber für Deutſchland ein Unglück. Und dann zog man
mit Waffen in's Land um den Beſitz der Oſtafrikaniſchen Ge
ſellſchaft zu erben und daraus iſt dann Alles entſtanden, was
nachfolgte. Wir haben nun ſchon eine Summe von 18--19
Millionen bewilligt und nun ſehen Sie ſich einmal die Geſell
ſchaft an; das Vermögen derſelben betrug in ihrer höchſten
Blüte fünf Millionen. Es liegt hier ein gewiſſer romantiſcher
Sinn vor, der die Vertreter der Kolonialpolitik beſeelt; wir
aber ſagen, die Kolonialpolitik iſt Wirtſchaftspolitik und deshalb
müſſen wir rechnen. Die Engagierung Emin Paſchas iſt für
mich ein neuer Grund, mich bedenklich zu machen, den Weg
mitzugehen, den die Regierung vorſchlägt. Jch ſtimme in das
Lob Emin Paſchas ein, allein ich muß doch bemerken, daß der
Mann hauptſächlich ein Reiſender iſt. Vielleicht erfahren wir
in der Kommiſſion, was der Mann leiſten ſoll, ich möchte hier
aber davor warnen, daß die Regierung ſich aus Enthuſiasmus
für Emin Paſcha zu neuen wirtſchaftlichen Unternehmungen ver
leiten läßt. Es ift allerdings für den Nachfolger des Fürſten
Bismarck eine kitzliche Sache, zu ſagen, wie es weiter gemacht
werden ſoll. Die Ehre Deutſchlands iſt Vulann gerettet;
wir haben ja gebrannt und geſengt genug, (Zuſtimmung links.)
Meine Freunde und ich ſind der Abſicht, daß, wenn die Re
ierung uns einen Weg weiſt, auf dem wir aus der eroberten
olonialpolitik herauskommen, wir keine ſchroff ablehnende

Stellung einnehmen werden. Beifall links.)

Reichskanzler v. Caprivi: Jch kann zunächſt mit Befriedigung
konſtatieren daß die Reichsregierung ſich in dieſer Politik in
einer gewiſſen Uebereinftimmung mit dem Reichstage befindet.
Jch nehme an, daß dies auch für die der Fall ſein
wird. Jch habe die Ueberzeugung daß eine Kolonialpolitik
nur ſo lange durchführbar iſt, als ſie von dem Willen und dem
Empfinden der Nation und des Reichstages getragen wird.
Sehr richtig) Der Abg. Bamberger hat auf meine Perſon
Bezug genommen und angenommen, daß mit meinem Eintreten
in das Amt ein Wechſel der Anſchauungen eintreten würde.
Jch muß zu meinem Bedauern dieſe Anſchauung verneinen; ich
glaube, daß es ziemlich allgemein bekannt geworden iſt, daß ich
in meiner früheren Stellung die Einführung der Kolonial
poiitik für bedenklich gehalten habe, ich bin aber zu der Ueber
eugung gekommen, daß, wie die Sache heute liegt, wir ohneVerluſt an Ehre, an Geld nicht zurücktreten, daß wir eben

ſo wenig auf dem jetzigen Standpunkte ſtehen bleiben können,
daß uns alſo nichts anderes übrig bleibt, als vorwärts zu
gehen. (Beifall). Der Abg. Bamberger hat das Verlangen
an die Regierung geſtellt, anzugeben, welche Ziele ſie verfolgtund welche Summen ſie noch ſorbern wird. Jch entnehme aus

ſeiner Aeußerung mit Befriedigung, daß auch in ſeiner Partei
niemand iſt, der geneigt wäre, die Rolle eines Hannibal Fiſcher
für die Kolonialpolitik zu übernehmen, (Beiſall). Wenn ich
aber ſagen ſoll, ſo und ſo viele Millionen werden wir noch
gebrauchen, ſo bin ich dazu nicht im ſtande. Es iſt rein un
möglich, heute auf Monate hinaus zu ſagen, das und das ſoll
geſchehen und ſo viel werden wir brauchen. Jch kanu mich
nur darauf berufen, daß ich kein Kolonialſchwärmer bin, daß
ich meine, wir dürfen in dieſer Politik nur ſo weit gehen, als
die Ehre und die Intereſſen Deutſchlands es erfordern. (Bei
fall). Der Herr Vorredner ſagt: Kolonialpolitik iſt Wirtſchafts
politik und er hat damit gewiſſermaßen Recht, nur zieht er die
Grenze etwas zu eng. Die Zahlen, die er als Geſamtausgabe
genannt ſind meines Dafürhaltens zu hoch gegriffen. Nach
dem mir vorliegenden Material beläuft ſich die Summe auf
etwa nur 5 Millionen M. Wir haben die Hoffnung, daß
wir zu dem Ziele gelangen, daß das Reich nicht mehr mit
Geld engagiert werden wird. Wir ſind abſolut nicht in der
Lage, das engliſche Syſtem nachzuahmen, weil wir keine Männer

die es verſtehen. Wir brauchen das Vertrauen der
ation und auch des Reichstages, daß wir nicht weiter gehen,

als dringend notwendig iſt, aber man kann die Kolonialpolitik
nicht in die Hände des Mindeſtfordernden legen. Jch gebe die
Hoffnung nicht auf, daß wir auch finanziell dahin kommen,
aus den jetzigen Kolonien ohne Schaden herauszukommen. Wir
werden auf die Dauer der Sklaverei nicht entgegentreten können,
wenn es uns nicht gelingt, Einrichtungen zu treffen, welche
dem, was man in Europa Staat nennt, möglichſt nahe kommen.
ne und Bibel müſſen zuſammenwirken, denn ohne die

klavenhändler zu töten, beſeitigen wir die Sklaverei nicht.
Der Herr Vorredner hat auf den romantiſchen Sinn des
Volkes verwieſen. Dieſer Hinweis iſt ſehr berechtigt, denn ohne
dieſelben würde der deutſche Reichstag nicht ſitzen, wo er ſitzt.
(Zuſtimmung). Solchen Gefühlen muß man nachgeben und ſie
brauchbar zu machen verſuchen. Allerdings hat Herr Bam-
berger Recht, wenn er meint, daß ein ſolcher Enthuſiasmus
ſich nicht leicht in klingender Münze umſetzen läßt, aber wenn
die Zuſtände geordnet ſind, wird Oſtafrika eine Stelle ſein,
die für das Privatkapital mehr Anziehungskraft haben wird,
als andere. Jch erkläre noch einmal: ich werde mich nicht
entſchließen, große Summen und zahlreiche Menſchen nach Oſt
afrika zu ſenden, nur um den Luxus einer Machtſtellun
daſelbſt zu treiben. (Beifall). Jch ſchließe mit dem Ausdru
der Hoffnung, daß die verbündeten Regierungen im ſtande ſein
werden, die Kolonialpolitik zu ſichern, daß die allgemeine
Politik darunter nicht leidet und daß der Aufſchwung des
Seit Nationalgefühls dadurch verletzt wird. (Lebhafter

Abg. Graf StalbergWeruigerode (konſ, erklärt, daß erreine W Veranlaſſu habe in wünſchen daß die Regierung von

dem Wege d ie auf Initiative der Regierung 3
tetreten habe. Er beantrage Ueberweiſung der Vorlage an

Bu ommiſſion.

Abg. v. Vollmar (Soz.): Jch ermangele durchaus nicht desIntereſſe für die Erſchüeßung Afrikas und der für
die kühnen Forſcher; aber das Reich ſoll dafür nicht unnötig
herangezogen werden. Für Deutſchland iſt eine ſolche Kolonial
politik vom Uebel. Wir haben ſozialpolitiſch und national
ökonomiſch ohnedies größere Aufgaben vor uns, als andere
Länder. Wir haben eine Reihe von Kulturaufgaben zu löſen
und ſollten daher alle Kräfte zuſammenhalten, ſtatt ſie durch
die Kolonialpolitik zu zerſtreuen. Außerdem wird durch dieſeeinmal der nie Geiſt geſteigert, dann mehren ſich
die Gelegenheiten für Konflikt. Wenn man, wie die maß
en Perſönlichkeiten, den Frieben aufrechterhalten will,
oll man jede Möglichkeit, welche dieſe Aufgabe erſchwert, be
ſeitigen. Jedes Engagement in fremden Ländern bedeutet zu
dem eine Schwächung unſererſeits, eine materielle und eine
moraliſche. Es iſt ein altes Wort, daß Deutſchland in der
Welt wenig oder keine Freunde hat, um ſo mehr ſollte man
ſich ſcheuen, die Entfremdung zu ſteigern. Bei dem portu
gieſiſchengliſchen Konflikt konnte Deutſchland ſich Freunde er
werben die Gelegenheit wurde verpaßt. Wir ſollten von
andern Völkern lernen. Frankreich z. B. wurde zu ſeinem
Vorgehen in Tonking lediglich durch ſeine Freunde veranlaßt.
Die Schlagworte vom nationalen Preſtige werden uns nur in
einen Sumpf führen, ebenſo wie es den anderen Nationen er
gangeu iſt. Jch faſſe das Preſtige eines Volkes doch etwas
anders auf. Es fragt ſich, wie man Ehre und Intereſſen des
deutſchen Volkes auffaßt. Darüber können objektiv die größten
Meinungsverſchiedenheiten walten. Der Reichskanzler ſprach
von „nationalem Empfinden“. Wohin führt dieſe Theorie!
z Napoleon III. (Sehr richtig bei den Sozialdemokraten.)

enn Oſtafrika dem nationalen Empfinden nicht mehr
genügt, ſo ſoll man ſich ein anderes Objekt etwa in Europa
ausſuchen! (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten). Die Her
vorkehrung des nationalen Momentes iſt das r
Richtig erwägen, kühl beſtimmen, das fehlt völlig in der Ko
lonialpolitik; jede Thorheit eines Beamten bringt die Regierung
aus dem Gleichgewicht. Iſt denn Deutſchland reich genug, um
Millionen für Luxus Ausgaben auszugeben Für andere
notwendige Zwecke, die Schule, den Arbeiterſchutz, die Beamten,
war kein Geld vorhanden. Das Geld des Volkes wird ſchon
jetzt für militäriſche Zwecke vergeudet und hinausgeworfen,
wollen wir noch neue militäriſche Aufgaben künſtlich ſchaffen
Außerdem wird durch derartige Zwecke die Hauptaufmerkſam
keit von ſozialpolitiſchen Fragen abgezogen. Bei den Wahlen
hat oftmals dieſe fata morgana eine Rolle geſpielt. Wir, die
wir jetzt ſicher nicht zur Befriedigung der Mehrheit hier ſo
ſtark eingezogen, haben immer wieder die ſoziale Frage in den
Vordergrund ſchieben müſſen und das Gewiſſen wecken. All
mälig hat ſich das Bewußtſein ſozialer Pflichten der herrſchen
den Klaſſe bemächtigt. Nun bietet die Kolonialpolitik dieſen
Klaſſen das ſchönſte Hinterpförtchen. Sie ſagen jetzt, die Ar
beiter werden mehr Geld verdienen, wenn die Ausfuhr ſich
ſteigert. Das iſt ein Trugbild. Allerdings wird ja Kultur
nach Afrika getragen, aber unter ſehr ſchlimmen Begleit
erſcheinungen, ich erinnere an die blutigen Kämpfe und meine,
daß man mit Menſchenblut hätte etwas ſparſamer ſein könuen.
Aber alles das konnte durch private Unternehmungen ebenſogut
gemacht werden. Mögen doch die Herren, die Gewinn er
warten, ſelber in die Taſche greifen. Eine nicht leiſtungs
fähige Geſellſchaft ſollte überhaupt nicht an die Unternehmung
herantreten. Aber das deutſche Volk muß ſich bedanken, ſein
Geld, ſeinen Schweiß, ſein Blut für ein paar Kapitaliſten her
zugeben. Mögen Forſcher nach Afrika gehen für dieſe
werden wir Geld haben mögen Miſſionare dort verſuchen,
die Schwarzen von der Vortrefflichkeit der chriſtlichen Religion
zu überzeugen, mögen auch Pflanzer und Händler dorthin
ehen, aber auf ihre eigenen Koſten. Man ſpricht viel von
efreiung. Wir ſagen, die Befreiung ſoll bei uns anfangen!

(Beifall bei den Sozialdemokraten).
Abg. Dr. Windthorſt (Centr.): Ständen wir gegenwärtig

am Anfange der Dinge, ſo würde ich mit aller Entſchiedenheit
ſagen: gehen wir in dieſe Politik nicht hinein. Der Herr
Reichskanzler hat nun erklärt, daß er nicht mehr Geld fordern
werde, als abſolut erforderlich iſt. Dieſer Standpunkt des
Herrn Reichskanzlers ſcheint mir ganz unanfechtbar zu ſein;
ſeine Ausführungen hatten außerdem noch eine verführeriſche
Außenſeite. Jch ſtimme dem Antrage auf kommiſſariſche Vor
beratung der Vorlage zu, weil ich hoffe, daß es der Kommiſſion

wird, die Zuſagen des Reichskanzlers in feſte Grenzen
zu legen.

Nach Windthorſt's Rede wird die Fortſetzung der Beratung
bis Dienstag 1 Uhr vertagt.

Arbeiterbewegung.

Magdeburg. Jn einer öffentlichen, zahlreich
beſuchten Verſammlung der Schuhmacher in Magde-
burg, in welcher, wie wir der „Magd. Ztg.“ entnehmen,
auch viele Meiſter anweſend waren, wurde beſchloſſen,
den Lohntarif, wie er von der Lohnkommiſſion aus
gearbeitet worden iſt, zur Durchführung zu bringen.
Auf dieſen Beſchluß wurde ſeitens der Meiſter erwidert,
daß ſie alles gethan hätten, um einen gütlichen Aus
gleich herbeizuführen. Ferner wurde mitgeteilt, daß
außer den nicht zur Kenntnis der Lohnkommiſſion
gekommenen Fällen ſich 234 Geſellen im Streik befinden.
Von dieſen ſind 123 abgereiſt, wälrend 19 verheiratete
und 92 unverheiratete Geſellen Unterſtützung erhalten;
26 Kleinmeiſter hätten bis jetzt den aufgeſtellten Lohn
tarif und die Werkſtattordnung angenommen.

Jn Greiz ſtreiken über 4000 Weber. Zuzug
iſt ſtreng fernzuhalten.

Hamburg. Der Streik der Schiffer und Ewer
führer dauert fort und erſuchen die Streikenden Zuzug
ſtreng fern zu halten. Die Arbeiter der hieſigen
Gasfabrik ſtreiken ſeit Sonntag nacht, angeblich weil
unbegründete Entlaſſungen vorgefallen ſind. Man iſtbemüht, Erſatz zu ſchaffen doch konnte geſtern den Vor

orten nur die halbe Gasmenge zugeführt werden.
Näheres iſt noch nicht bekannt, die Direktion der Gas
werke verweigerte auf Anfrage jede Auskunft. Die

penarbeiter des Amerjkaquai haben die Arbeit
niedergelegt, da ſie ſich weigerten, die Schutenarbeiten
auszuführen, welche den Ewerführern zukämen.



Vermiſchtes.
Der amputierte Schmeerbauch. Aus Paris

wird berichtet: Ein Student der Medizin war außer-
ordentlich dick. Das Fett bildete auf ſeinem Bauch
eine Falte und hing ihm in Geſtalt einer Schürze
über die Schenkel herab. Da alle bekannten Ent-
fettungskuren dieſem Fettreichtum gegenüber wirkungs-los blieben, wandten die Doktoren Marr und Demars

ein neues Verfahren an. Nachdem der Patient chloro-
formiert war, machten ſie 15 Zentimeter von einander
abſtehende Schnitte in den Schmeerbauch, jeden 40 Zenti-
meter lang von einer Seite des Beckens zur andern.
Hierauf holten ſie aus dem Bauche eine Fettlage von
12 Zentimeter Dicke heraus, ſie gingen bis zur
äußerſten Grenze vor, zu der Haut, welche die Bauch
muskeln umhüllt. Das Gewicht der entfernen Fett-
maſſe betrug 2 Kilogramm, was außerordentlich iſt,
wenn man die geringe Dichtigkeit des Fettes in be-
tracht zieht. Dann wurde der Bauch wieder zugenäht.
Der Patient befindet ſich vollkommen wohl und hat
die Abſicht, ſich derſelben Operation in nächſter Zeit
nochmals zu unterziehen. Wir haben dieſer Pariſer
Notiz hinzuzufügen, daß ſchon vor mehreren Jahren
eine ähnliche Amputation durch Billroth in Wien an
einem Offizier ausgeführt wurde, der vor die Wahl
geſtellt war, ſeiner militäriſchen Laufbahn oder ſeinem
Schmeerbauch zu entſagen.

Welchen Beleidigungen junge Damen, die
gezwungen ſind, ſich ihr Brot zu verdienen, ausgeſetzt
ſind, dafür giebt ein der „Staatsb.-Ztg.“ zugehendes
Schreiben einen neuen Beweis. Die Brieſſchreiberin
meldete ſich, der Annonce eines in der Schützenſtraße
in Berlin etablierten Kaufmanns folgend, der eine
junge Dame zur Erlernung der Kontorarbeiten ſuchte,
zur Uebernahme der Stellung. Sie wurde von einem
älteren Herrn, der ſich als Firmeninhaber gerierte,
aufgefordert, ihren Hut abzulegen und ihm eine Probe
ihrer Handſchrift zu geben. Während ſie ſchrieb, wurde
ſie von dem Herrn umarmt und geküßt; außerdem
faßte er ſie in einer ſchamverletzenden Weiſe an, ſo
daß ſie ſich mit Gewalt von ihm befreien mußte.
Das Mädchen beabſichtigt, die Sache dem Staats
anwalt zu übergeben.

Zu viel verlangt. „Wir ſind willens,“ ſagt
ein amerikaniſches Blatt, „einen großen Teil von den

Berichten weſtlicher Zeitungen über Wirbelſtürme gläubig
aufzunehmen. Wenn aber eine Zeitung aus Arkanſas
uns erzählen will, daß kürzlich eine friſche Briſe eine
Bettdecke 62 Meilen weit fortwehte und dann zurück-
kam, um auch das Betttuch fortzuſchleppen, ſo müſſen
wir uns doch ein paar Tage Bedenkzeit ausbitten.“

Trutzlied.

Wenn in blühender Maienluft
Höher die Herzen ſchlagen,
Schwillt begeiſtert die junge Bruſt,
Kühn zu wetten, zu wagen;
Was unmöglich weiland erſchien,
Will bedünken erreichbar;
Siegesträume den Geiſt durchziehn
Roſigen Wolken vergleichbar.

Kinderbegeiſterung, Kindermut,
Niemand möge ſie ſchelten;
Wenn ſie nimmer entzündet das Blut,
Soll uns als Mann nicht gelten.
Aber wenn ihm die Blüten nicht
Dauernde Früchte getragen,
Schwindet ſchnell wie des Frühlings Licht
All ſein Hoffen und Wagen.

Wenn ſich Novembernebel kalt, g
Grau auf die Fluren ſenken;
Wenn wir es merken, daß Geiſtgewalt
Nicht die Natur kann lenken,
Daß in dem Ding, dem brutalen Stein,
Nur die Gemeinheit königt,
Welche die Lüge mit heuchelndem Schein
Als Gottweisheit beſchönigt

Kinderbegeiſterung, Kindermut,
Hoffnung auf baldige Siege,
Wärmen da nimmer das frierende Blut,
Stärken da nimmer zum Kriege.
Nein, da gilt nur der männliche Sinn,
Welcher mit Ernſt es lernte
Ohne Belohnung und ohne Gewinn
Schaffen für künftige Ernte.

Welcher, wenn ihm die Kraft zerbricht,
So ſich zu tröſten erdreiſtet:
Habe mir ſelbſt bemeſſen die Pflicht,
Habe mein Wollen geleiſtet,
Beugte mich vor der ſiegenden Macht
Weder auf Drohen noch Bitten,
Habe des Erdenlebens Nacht
Stark und ſtolz durchſchritten!

Joh. Wedde.

Standesamtliche Rachrichten.

Halle, 12. Mai.
Aufgeboten: Der Kaufmann Ernſt Paul Voigt und Ottilie

Amalie Klara Hoffmann Schmeerſtraße 33 u. Breiteſtraße 24).
Der Tapezierer Friedrich Eduard mann Döltz und So

Marie Büchner (Grünſtr. 2). Der Tiſchler Guſtav Ludwig
Robert Julius Brnno Fiſcher und Friederike Henriette Emma
Kieſſling (Frieſenſtr. 8 und Thalamtſtr. 9). Der Tapezierer
und Dekorateur Friedrich Eduard Kürſchner und arie
Friederike Johanne Naumann Auguſtaſtr. 64 und Wilhelm
ſtraße 4). Der Vizefeldwebel Reinhold Seus und Anna
Marie Grützner (Taubenſtr. 18 und Torgau). Der Keſſel
rn Friedrich Wilhelm Dittmar und Emilie Bertha Rödling
Halle).

Eheſchließzungen Der Referendar Johann FriedriGottlieb Richter und Julie Martha n (Straßburg e
und Moritzkirchhof 19). Der Kaufmann Wilhelm Karl
Weſtphal und Johanne Amalie Agnes Krickmeier Magdeburg
und Gr. Steinſtr. 31). Der Bahnarbeiter Karl Chriſtian
Hermann Stammberger und Eliſe Marie Schade (Feldſtr. 10b).

Der r Julius Wilhelm Aſch und Wilhelmine
Antonie Emilie Alsleben (Saalberg 22).

Geboren: Dem Handarbeiter Karl Sichting 1 S. Otto
Fritz (Kuttelhof 4). Dem Ziegeldecker Auguſt Kien 1 S.
Wilhelm Ernſt Richard (Weingärten 2). Dem Fleiſchermſtr.
Emil Schliack 1 S. Ludwig Franz Friedrich (Gr. Ulrichſtr. 61).

Dem Kanzleigehülfen Auguſt Sachſe, gen. Sachs, 1 S.
Auguſt Werner Friedrichſtr. 47). Dem Salzſieder Paul
Moritz 1 S. Friedrich Otto (Mühlg. 8). Dem Fabrikarb.
Karl Koch 1 T. Frieda Elſa (Bernburgerſtr. 125). DemHandarbeiter Karl Rößler 1 S. Friedrich Auguſt Okto (Saal

berg 2). Dem Handarbeiter Friedrich Ulle 1 T. Bertha
Emilie Luiſe (Ludwigſtr. 11). Dem Eiſendreher Karl Pfeiffer
1 S. Karl Paul Willy (Hirtengaſſe 17). Dem Schloſſer
Auguſt Schmidt 1 T. Margarethe Hedwig Klara (Leſſing
ſtraße 36). Dem Eiſendreher Max Herrmann 1 T. Johanne
Marie Eliſe (Auguſtaſtr. 11). Dem Fleiſchermeiſter Karl
Kögel 1 S. Ernſt Max (Geiſtſtr. 30). Dem Handarbeiter
Franz Walther 1 S. Arthur Robert Paul (Langeſtr. 7).
Dem Kellner Paul Schreiter 1 S. Andreas Theodor Paul
(Mittelſtr. 15). Dem Rechtsanwalt Kurt Föhring 1 S.
Guſtav Julius Werner (Rathausgaſſe 6). 2 unehel. S.
1 unehel. T.

Geſtorben: Des Handarbeiter Karl Kannengießer T. Anna
Frieda 8 M. (Unterberg 11). Der Rentner Gottlob Gottfried
Wilhelm Ackermann, 37 J. (Blumenſtr. Des Handarb.
Julius Brünner T. Helene, 7 M. (Bauhof 5). Der Sattler
meiſter Auguſt Kunze, 70 J. (Klinik). Die Witwe Johanne
Schröäcker, geb. Wilhelmy, 73 J. (Leipzigerplatz 26). Des
Schmied Gottlieb Eberling T. Anna Alma Frieda, 3 M.
(Schmiedſtr. 5). Des Handarbeiter Guſtav Berger T. Luiſe
Emma, 1 J. Schulberg 3). Eliſabeth Schulze, 19 J.
(Hermannſtr. 7).

EEEEEEEEEEEEEEEEEEEGEEEEEEEEnaacccliazaacxtniaeeez,

festo Proise,
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Bettzeuge, volle Breite, per Meter 25, 30, 45 Pf.
Hemdentuche, per Meter von 22 Pf. an.
Hausmacher-Leinen, per Meter
Drelltischtücher, per Stück von
lacquard-Tischtücher, per Stück von 1 Mk. an.
Damast- Tischtücher, per Stück
Servietten, per Dtzd. von 4 Mk. an.
Gersten-Korn-Handtücher, per Dtzd. von 2.25 Mk. an.
Pa. Drell-Handtücher, per Dtzd.
Pa. Jacquard-Handtücher, per Dtzd. von 6 Mk. an.

Neues grosses Fiablissement

MNechanische Weberei J. Bräude,
s Nur W großer Schlamm 10b.

Einzelverkauf zu Pabrikpreisen.,
Leinen und Baumwollwaren- Abteilung

empfehle ich zu vorteilhaftem Einkauf.

von 35 Pf. an.
75 Pf. an

von 1.50 Mk. an.

25 Pf. an
von 3.25 Mk. an.

Handtücher, per Meter von 25 Pf. an.
Reinleinene Taschentücher, per Dtzd. von 1.60 Mk. an.
Reinleinene Taschentücher mit Kante per Dtzd. v. 1,80 Mk. an.
inletts per Meter von 40 Pf. an.
Portièren-Stoffe per Meter von 25 Pf. an.
Englische Tüll-Gardinen per Meter von 30 Pf. an.
Kattune zu Betten, Kleidern und Schürzen per Meter von

Hemdenflanelle per Meter von 37 Pf. an.
Blaue Pa. Leinen per Meter von 52 Pf. an.

foste freiso

S Kleiderſtoffe in ſchwarz und farbig in großer Auswahl, worauf ich ganz beſonders aufmerkſam mache.

ger

Verein zur BErzielung volkstümlicher Wahlen für
Halle und den Saalkreis.

Donnerſtag den 15. Mai (Himmelfahrtstag)

Ausflug mit Muſik. nnnnnnneeeerosoo

IIbr7öD-Ihts

mit Kontrollmarke, echt empfiehlt ſich zur Anfertigung von

21. Geiſtſtraße 21.

Petitionsformulare
ſind durch die Expedition d. Blattes zu beziehen.

Franz Tejfölössy, gorbmacher,
Wilhelmſtraße 6,

Korbwaren, Kinderwagen Korbmöbeln,
Kleidergeſtellen, Phantaſieartikeln,ſowie aller in dieſes Fach einſchlagenden

erledigt.

De Abmarſch früh 8 Uhr von Sehumann's Reſtaurant in Troth a. HGrrondäüte Iit Loutrolmarpe, öreſere ehe z mee
weichiche in allen Farben ſchon zu 2.40 M.,
Mützen, gut gearbeitet, von 1

Um gütige Beachtung bittet
Karl Bittnor, Fleiſchergaſſe 41, part.

Freunde und Parteigenoſſen ſind hiermit eingeladen.

R. Bei ungünſtiger Witterung haben die Karteninhaber zu der abends im
„Hofjäner“ ſtattfindenden humoriſtiſchen Unterhaltung gegen Abgabe der Karte Zutritt.

[384
Der Vorſtand.

gr. Ulrich-
vor. 44 F. Spalt,

billigſte Bezugsquelle für
Kindorwagen, Sitzwagen,

Sitz und Liegewagen
in großer Auswahl und guter Ausführung.

gr. UVlrich-
str. 44 m e e

Empfehle mein grosses
andbrot, zu haben in
Giebichenstein in meiner
Buokerei, Triftstrasse No. 5 und
in Halle nur bei Alb. Mädicke,

M. an, Freunden nud Gönnern bringe
ich hiermit mein

Viktualien- und
Flaſchenbier Geſchäft

in empfehlende Erinnerun [386
Fr. Kannegiesser, r e

Hute Speiſe-Rartoſfeſn
[370 PBulvergasee 1. G. Agte. [27

t b-- P Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Drutk von Herm. Benthin, ſämtlich in Halle a. S.
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